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Lieber Moritz,


hoffentlich erreicht Dich dieser Brief. Vor drei Jahren bin ich nach Italien gezogen. Dass ich nichts mehr von mir habe hören lassen, lag einzig an meinen Lebensumständen.


Als ich bei meiner Schwester in München zu Besuch war, entdeckte ich per Zufall in einer Buchhandlung deine Erzählung. Leider bin ich erst nach meiner Rückkehr zum Lesen gekommen. Aber dann war ich so gefesselt, dass ich gar nicht aufhören konnte zu lesen. Du hast so authentisch geschrieben. Ich war überwältigt, ich hatte DAS GEFÜHL, IN MEINEM EIGENEN LEBEN ZU LESEN!


Unsere Schuljahre auf Amroog, die Strandwanderungen, die Teestunden mit dir, nie ohne die kleinen ostfriesischen Teetassen. Dann Berlin und das Nachtleben. Unsere Bike-Touren. Ich habe immer deine heitere Stimmung und deine Spontanietät bewundert: »Wollen wir eben nach Glienicke, Moorlake, zur Pfaueninsel fahren?« Und so enthusiastisch wie du von deiner ersten ›England-Expedition‹ erzählt hast, genauso hast du sie beschrieben.


Erinnerst du dich, dass ich dir damals geraten habe, über deine Sehnsüchte, Freundschaften, Enttäuschungen und Abenteuer ein Buch zu schreiben? Jetzt ist es dir gelungen, klasse!


Axel




Marc Thalberg hat mit dieser Erzählung aus dem Leben eines Schülers und Studenten, von der Schulzeit auf Internaten, Studium und Coming-Out in Berlin ein beeindruckendes Porträt und faszinierendes Zeitdokument der 1970er Jahre geschrieben.





Prolog


Als Moritz acht Jahre alt war, plante seine Mutter in der Zeit der Sommerferien eine vierwöchige Auslandsreise und wusste nicht, wohin mit ihm. Es war eine zu lange Zeit, um ihn den Großeltern zuzumuten, und ihn einfach zu Hause zu lassen, war auch nicht möglich, da das Hausmädchen an den Wochenenden frei hatte. So war sie durch eine Freundin auf die Idee gebracht worden Moritz in einem Kindersanatorium auf einer Nordseeinsel unterzubringen. Er sei dort bestens versorgt, dazu das gesunde Seeklima, Wandern und Baden in der Nordsee und mit anderen Kindern spielen, alles bestens. Das Kindersanatorium lag einsam in den Dünen und weit entfernt vom Dorf der kleinen Insel. Einzig eine Internatsschule lag ein paar hundert Meter weiter gen Osten.


Zum täglichen Einerlei gehörten auch Wanderungen, zumeist am Vormittag. Am Nachmittag bildete der Strand das Ziel. Die Wanderungen führten durch die Dünenlandschaft, durch weite Täler, zu einem Kiefernwäldchen und gelegentlich auch ins Dorf. Eines Tages wanderten sie, vom Watt kommend, über die Hellerwiesen zurück zum Kinderheim. In der Nähe des Internates, dessen rote Ziegeldächer im Hintergrund zu erkennen waren, kamen sie an einer Weide vorbei. Hier war eine Gruppe von jungen Männern in weißen Turnhosen und weißen Turnhemden mit dem Reparieren des Zaunes beschäftigt. Einige gruben Löcher für neue Zaunpfähle, andere befestigten Stacheldraht an den Pfählen. Moritz kannte diese Arbeiten von den benachbarten Bauern. Aber zum ersten Mal sah er Jugendliche in weißen Sporthemden und weißen Sporthosen bei dieser Arbeit. Er beobachtete sie genau. Sie wirkten groß, einige muskulös, sportlich, heiter. Zwei riefen sich lachend etwas zu. Die Sonne spielte auf ihren braungebrannten Gesichtern. Einer von ihnen hatte schwarzes Haar. Er selbst war strohblond, wie alle in seiner Familie. Moritz fragte das sie begleitende Kindermädchen, was das für junge Männer seien.


»Das sind Schüler vom Internat, die sind bei der praktischen Arbeit.«


Moritz fühlte sich von diesen 16- bis 19jährigen ungemein angezogen. Noch nie zuvor war er so schönen und strahlend ausschauenden Jugendlichen begegnet. Zu gerne hätte er sie aus nächster Nähe betrachtet, aber die Gruppe ging an der Peripherie entlang.





Auf nach England!


Moritz war in der neunten Klasse und hatte zum zweiten Mal eine Versetzung nicht geschafft. Die Stimmung war entsprechend mies. Katastrophal war sie. So empfand er es als eine Rettung für die nächsten Wochen nach England verschwinden zu können. Zur Verbesserung seiner englischen Sprachkenntnisse hatte ihn seine Mutter auf Empfehlung ihrer Cousine auf North Broughton Manor in Südengland in den Sommerferien für sechs Wochen angemeldet. Die Familie Denning lebte auf diesem Landsitz. Sir Denning gehörte 1945–47 zum Führungsstab der Alliierten der Region und war auf dem Gutshof der Cousine einquartiert. Sir Denning, auch Colonel angesprochen, hatte seine Frau in Deutschland kennen gelernt, ihr erster Mann war als Widerstandskämpfer hin gerichtet worden. James, ihr gemeinsamer Sohn, war etwa drei Jahre älter als Moritz. Die Cousine seiner Mutter erzählte ihm, dass Sir Denning Verbindungen zu Upperclass-Familien in ganz Europa habe. Und so habe es sich entwickelt, dass die Familie Denning Kinder zum Erlernen der englischen Sprache für Wochen oder Monate aufnahm. Natürlich für einen entsprechenden Betrag.


Das Hausmädchen ordnete die Wäsche von Moritz und packte einen großen Koffer und eine Reisetasche. Und dann brachte seine Mutter ihn zum Flughafen. Mit einer viermotorigen Propellermaschine der British Airways ging es nach London-Heathrow. Beeindruckend war der Anflug auf London. Die Großstadt, die Weltstadt war nicht wahrnehmbar. Sie flogen scheinbar über einzelne Orte, die im Grünen lagen. Am Flughafen standen Reihen von Bussen. Moritz nahm den mit der Aufschrift ›Waterloo-Station‹. London hat keinen Hauptbahnhof, sondern verschiedene Bahnhöfe, von denen die Züge in die einzelnen Landesteile fahren.


›Waterloo-Station‹ wirkte wie ein Bahnhof aus dem 19. Jahr hundert. Moritz fühlte sich in einen Edgar Wallace-Krimi versetzt. Zuerst ging er zur Fahrkartenausgabe und kaufte eine Karte nach Winchester. Überall auffallend freundliches und hilfsbereites Personal, zudem in sehr seriös wirkenden dunkelblauen Uniformen. Es ist ein sogenannter Kopfbahnhof. Alle Züge sind deshalb direkt von der Halle aus bequem zu erreichen. Vor den Zugängen zu den Bahnsteigen verläuft ein Eisengitter mit einzelnen Pforten, über diesen stehen die Namen der Zielorte.


Es blieb ihm noch fast eine Stunde Zeit. Moritz hatte Durst und Hunger. Über einer von zwei Säulen flankierten Tür stand der Schriftzug ›Restaurant‹. Er öffnete die Tür und betrat einen kleinen Flur, eine Treppe führte nach oben, zur linken Seite befand sich eine Garderobe. Ein Diener begrüßte ihn und nahm sein Gepäck in Verwahrung. Die Treppe besaß einen dicken dunkelroten Teppich und wirkte sehr vornehm. Es war ein unerwartet behagliches Restaurant, offenbar 1. Klasse, auch hier ein dunkelroter Teppich und viel Mahagoni.


Moritz nahm an einem Tisch mit Aussicht auf die Bahn hofshalle Platz, um den nach Winchester fahrenden Zug im Auge zu behalten. Ein Kellner brachte die Karte. Er bestellte einen Imbiss und bemerkte, dass er in einer knappen Stunde abreisen werde. Der Kellner fragte höflich nach seinem Reiseziel. »Winchester«, antwortete Moritz.


»Sir, da haben Sie noch reichlich Zeit, ich werde Sie rechtzeitig informieren.« Er war ganz baff über einen derartigen Service.


Auf dem Bahnsteig sah er, dass bei den Wagen 1. Klasse die Abteile durch schmale Türen direkt vom Bahnsteig aus bestiegen werden konnten. Einen solchen Komfort gab es in Deutschland nicht. Der Zug berührte Städte wie Woking, die recht düster wirkten.


Nach einer Stunde lief der Zug in Winchester ein. Es war ein kleinerer Bahnhof, auch recht altertümlich. Auf dem Vorplatz warteten einige Taxis, ansonsten kaum Betrieb. Damals war Winchester eine beschauliche Stadt mit vielleicht 20.000 Einwohnern. Er ging zu dem vorderen Wagen, es war ein Austin Cambridge, kein Londoner Taxi. Der Fahrer verstaute sein Gepäck und sie fuhren ab. Moritz sagte: »Lionsbridge, North Broughton Manor, please.« Der Fahrer freute sich über die Tour, denn es waren etwa zwanzig Kilometer. Die Landschaft war leicht hügelig, Weiden und Äcker mit Wallhecken, sie wirkte schon recht englisch. Der Fahrer kannte den Weg nach North Broughton Manor. Lionsbridge schien nur aus einer einzigen Straße zu bestehen, mehr ein Dorf mit einem Inn und einem Pub. Am Ortsende bog er links ab und die Straße wurde schmaler und kurviger. Dann wies er auf ein Wäldchen zur linken Seite, Rhododendren wuchsen dort entlang der Straße. Gemauerte Torpfeiler markierten die Einfahrt. »Here we are.« Riesige Rhododendren zu beiden Seiten, eine Kurve und der Wagen rollte langsam über knirschenden Kies.


Vor ihnen lag ein freier Platz, zur rechten Seite eine weite Rasenpartie, zur linken Seite das Manor House, ein zweigeschossiger Bau aus der Zeit um 1800 mit großen Schiebefenstern. Ein Georgian House.


Der Fahrer packte sein Gepäck aus. Moritz ging zur Haustür und zog an dem Klingelzug. Ein Hausmädchen öffnete ihm und bat ihn ins Haus und verschwand wieder. Kurz darauf erschien Lady Denning und begrüßte Moritz. Sie war eine elegante Frau mit einem charmanten Lächeln.


»Ich zeige dir erst mal dein Zimmer. In diesem Jahr sind viele Italiener da, Du schläfst zusammen mit Giulio und Massimo.«


Moritz folgte ihr die Treppe hinauf. Auf der ersten Etage sagte sie: »Hier ist das Zimmer meiner Mutter, sie hält jetzt ihren Mittagschlaf, ihr müsst hier bitte leise sein.«


Dann ging es hinauf zum Dachgeschoss. Lady Denning klopfte an eine Tür, ein »Come in« war zu hören und sie öffnete die Tür. Es war ein größerer Raum mit vier Betten, auf der linken Seite und auf der rechten Seite befanden sich je zwei Betten, die jeweils parallel zu einander standen. Genau in der Mittelachse war ein Schiebefenster mit Blick zum Vorplatz und auf die Gartenanlagen.


Auf dem zweiten Bett auf der linken Seite lag ein Junge, den rechten Arm aufgestützt, vor sich eine Zeitschrift. Er stand auf und Lady Denning stellte sie einander vor. Es war Giulio. Er war genauso groß wie Moritz, blond, mit längeren Haaren, mit einer hellblau verwaschenen Jeans und einem schicken Pullover aus hellsandfarbener Schurwolle. Er sah aus wie ein Schwede, so gar nicht wie ein Italiener. Er lächelte. Lady Denning bemerkte, dass sie beide 16 Jahre alt seien. Sie wies auf das erste Bett:


»Moritz, dein Bett ist das hier neben Giulio. Du kannst ja erst mal deine Sachen auspacken. Giulio wird dir schon ein bisschen erzählen wie es hier zugeht und dir den Swimmingpool zeigen und dich mit den Anderen bekannt machen. Wir sehen uns dann später.«


Giulio zeigte ihm seinen Schrank, d.h. eine Schranktür innerhalb einer Schrankwand, die fast die gesamte Seite zum Flur einnahm. Nur etwa ein Meter bis zur Tür war ausgespart, hier befand sich ein Waschbecken. Auf der gegenüber liegenden Flurseite sei das Badezimmer. Dann wies er auf das Bett auf der anderen Seite, das seinem gegenüber lag, da schlafe Massimo. Er erzählte in einem recht guten Englisch, dass er aus der Toskana komme, aus der Nähe von Grosseto, direkt am Mittelmeer. Er fragte Moritz, ob er auch Tennis spiele, hier sei ein prima Platz. Leider nein, musste Moritz antworten. Er war total gefesselt von Giulio, von seiner Erscheinung, seinem Lächeln, von seiner Art zu sprechen, von seinen schönen, ebenmäßigen Gesichtszügen, von seinen blauen Augen, von seinen längeren blonden Haaren, die ihm in die Stirn fielen und die er dann mit einer eleganten Kopfbewegung zurückwarf. Noch nie zuvor war er einem so schönen Jungen begegnet. Für ihn war er der Inbegriff eines Schweden.


Dann nahm Giulio ihn mit nach draußen zum Swimmingpool. Sie verließen das Haus über den Haupteingang, gingen über den knirschenden Kies des Vorplatzes, ein Stück über den Rasen und dann eine alte Sandsteintreppe einen kleinen Abhang hinunter. Vor ihnen lag der Swimmingpool. Ein relativ großes Bassin, von Sandsteinplatten eingefasst. Mehrere komfortable Liegestühle standen an der östlichen Seite auf einer unmittelbar angrenzenden Terrasse. Hier sonnten sich drei Mädchen. Giulio stellte Moritz kurz auf italienisch vor. Sie begrüßten ihn mit Bussi und nannten ihre Namen: Rezzornica, Marichia und Flaminia. Giulio setzte sich auf das Fußende des Liegestuhls von Rezzornica. Marichia gab ihm ein Zeichen am Fußende ihres Liegestuhles Platz zu nehmen.


So attraktive Mädchen hatte er zuvor noch nicht gesehen. Sie waren gleichfalls sechzehn Jahre alt, besaßen wunderschöne Körper und Antlitze, bezauberndes Lächeln und Lachen, sie besaßen einen faszinierenden Charme. In ihrer Gegenwart und der von Giulio wurde ihm bewusst, er gehörte zu Hause im Chiemgau und in der Heide zur oberen Mittelklasse, sie zur Upperclass, hier war er mit den Kindern der wahrhaft Schönen und Reichen zusammen. Nahe am Swimmingpool lag der Tennisplatz, von einem hohen Zaun samt Hecke eingefasst und zugleich abgeschirmt. Giulio wies auf die beiden Spieler, die sich gerade in weißen Shorts und weißen Polohemden abkämpften, es seien Massimo und Andreas, ein Grieche.


Mit den Italienern entwickelte sich sofort eine Freundschaft, die sicherlich auch darauf gründete, dass Moritz bereits mehrfach in Italien gewesen war. In den diesjährigen Osterferien war seine Mutter mit ihm nach Rom, Pompeji und Capri gereist. Er schwärmte enthusiastisch von den ihn faszinierenden Plätzen, Cafés und Restaurants und von der heiteren Lebensart.


Spätestens als Moritz vom Café Rosati an der Piazza del Popolo erzählte, hatte er ihre Herzen erobert. Er hatte von der Terrasse aus beobachtet, wie junge Burschen in roten Ferraris und hellblauen und silbermetallicnen Corvettes um den runden Platz fuhren, vor einer der Caféterrassen hielten, sich an einen der kleinen runden Tische setzten und bei einem Espresso mit den attraktiven Mädchen flirteten. Dann lud ein Bursche in einem kupfermetallicfarbenen Lamborghini Miura ein Mädchen zu einer Rundfahrt um den Platz ein, brauste mit der sonoren Musik des Zwölfzylinders ein Stück die Via del Babuino hinunter, um abschließend noch eine Ehrenrunde um die Piazza zu drehen, bevor er wieder vor dem Café hielt – und das gleiche Szenario mit einem weiteren Mädchen wiederholte!


Das Abendessen, das Dinner, wie auch das Mittagessen, der Lunch, wurden im vornehmen Dining Room eingenommen. Punkt half past twelve bzw. half past six versammelten sich dort alle. Jeder wartete hinter seinem Stuhl stehend auf das Eintreffen von Lady Denning. Erst nachdem die Hausherrin in den Raum gekommen und am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte, durften sich auch die Students, wie sie genannt wurden, hinsetzen. Falls Sir Denning bereits zuvor anwesend war, durften sie sich zugleich mit ihm hinsetzen, jedoch beim Eintreffen von Lady Denning wurde sich erhoben. Sein Platz war am vorderen Tischende. Moritz erhielt den Platz zur rechten Seite von Sir Denning. So saß er mit dem Rücken zur Innenwand und hatte den Blick durch die beiden großen Schiebefenster in den Park vor Augen. Ihm gegenüber saßen Rezzornica, Marichia und Giulio. Zu seiner rechten Seite folgten Flaminia, Massimo und Andreas aus Griechenland.


Der Sohn James aß mit den restlichen Gästen, zu denen auch die beiden Franzosen gehörten, im Frühstückszimmer.


Die beiden österreichischen Aupairmädchen bereiteten stets auf der Anrichte die Teller zu und servierten sie dann. Es ging sehr vornehm zu. Auf dem blanken Mahagonitisch standen zwei große Glaskaraffen mit Wasser samt kühlenden Eiswürfeln. Hier durfte sich jeder bedienen, tat er es, fragte er zuerst höflich seine Nachbarn, ob auch sie etwas nachgeschenkt haben möchten.


Sir Denning erklärte Moritz an den ersten Tagen die verschiedenen Speisen, insbesondere das Gemüse und die Salate, die aus seinem Garten stammten und von ihm angezogen und gepflegt wurden. Der große Gemüse-und Obstgarten war von einer Backsteinmauer eingefasst und bildete, neben der Jagd, wie er später erfuhr, sein besonderes Hobby. Es war für ihn faszinierend in diesem Kreis zu sein, diese schönen und interessanten Mädchen und Jungen zu beobachten, in ihre strahlenden Gesichter zu schauen, mit ihnen zu sprechen, insbesondere den Charme und die Heiterkeit, die Lebensfreude der Italienerinnen und Italiener zu erleben. Das Essen wurde stets mit einem Dessert beendet. Danach nahm sich Lady Denning eine Zigarette, eine John Players No.7. Giulio hatte als ihr Tischherr die Ehre ihr Feuer geben zu dürfen.


Die Italiener hielten zumeist anschließend eine Siesta auf ihren Zimmern. Moritz folgte ihrem Beispiel, legte sich auch auf's Bett, konnte aber nicht schlafen, sondern las in einem Automagazin. Der Swimmingpool bildete den nachmittäglichen Treffpunkt. Auf der Terrasse am Pool standen vier hölzerne Liegestühle, ›Deckchairs‹ wie Giulio ihm erklärte. Sich auf ihnen auszuruhen war zu seinem Bedauern leider selten möglich. Es waren die Stammplätze von Rezzornica, Flaminia, Marichia und der Schwedin Inge, die kurz nach ihm eingetroffen war. Giulio hatte dagegen Dank seiner von ihm verehrten Rezzornica gelegentlich das Glück hier auch einmal liegen zu dürfen.


Die Italiener verwandelten den Pool in eine lebensfrohe und heitere Bühne. Wie Modells räkelten sich die Mädchen in ihren schicken Bikinis auf den Liegen und führten Gespräche über Musik und Filme. Ihre Stimmen fanden Unterstützung durch die Gestik der Hände. Ihr Charme beruhte aber auf einem zauberhaften Lächeln und dem Spiel der dunklen Augen. Hin und wieder wurde zur Abkühlung auch etwas geschwommen.


Die beiden Franzosen sah er oft Tennis spielen, immer elegant in kurzen weißen Tennisshorts und weißen Polohemden. Giulio machte Moritz darauf aufmerksam, dass die Sachen von Lacoste seien, zu erkennen an den aufgenähten kleinen grünen Krokodilen. Lacoste sei eine französische Manufaktur, ihre Polohemden wären inzwischen als normale Freizeitbekleidung etabliert, derzeit sei die Farbe dunkelgrün angesagt.


Ihr Spiel war ungemein fließend, locker und harmonisch. Der Ball flog fast unablässig hin und her. Verfehlte er den Gegner, ging der Partner in lässigen Schritten auf den am Boden liegenden Ball zu und hob ihn unter Zuhilfenahme des Schlägers auf. Mit ein paar federnden Schritten nahm er lächelnd wieder seinen Standort ein, warf seinen Kopf in den Nacken und schlug den Ball wieder dem Partner zu.


Hier wurde augenscheinlich, dass sich Jugendliche der Upper Class nicht allein durch ihre Kleidung von anderen abheben, mehr noch durch ihre Bewegungen, ihre Gestik, ganz abgesehen von ihrer Sprache und ihrem Intellekt. Ja und das Lächeln! Nie zuvor hatte er Jugendliche so lächeln gesehen.


Vom Herrenhaus näherte sich Flaminia mit einem Korb, er war gefüllt mit Gläsern und einer Flasche Orangensaft und einer Flasche Mineralwasser. Marichia schenkte Orangensaft in die Gläser und Rezzornica ergänzte Wasser.


Moritz fragte, warum Louis und Pierre, die beiden Franzosen, so für sich bleiben und selten zu ihnen an den Pool kommen würden. Sie seien »very closed friends«, antwortete Marichia, »they have no interest on girls, you understand?« Er ahnte etwas, aber verstand es nicht wirklich.


Moritz war ein Frühaufsteher. Eines der sympathischen Aupairmädchen war stets in der Küche tätig. Das andere Mädchen war mit Staubsaugen und dem Polieren der runden Türknäufe, Türklinken waren hier unbekannt, und Lichtschalter, die auch aus Messing waren, beschäftigt.


Das Frühstück gab es im Breakfastroom. Er war fast immer der Erste. Manchmal traf er Sir Denning, der bevorzugte nach englischer Sitte Spiegeleier und auch gebratenen Fisch. Moritz hat hier Lady Denning nie gesehen. Sie frühstückte in ihrem Schlafzimmer. Die Students bekamen nur Toastbrot und Marmelade. Nun lag es wohl auch daran, dass Franzosen, Italiener, Griechen und ja auch Deutsche zumeist nur wenig frühstücken. Aber Moritz vermisste doch etwas mehr. Ein gekochtes Ei oder halt ein Müsli wäre prima gewesen.


Am Nachmittag gab es keinen Tee. Von zu Hause war Moritz den 16 Uhr-Tee, die Brotzeit oder bei ihnen auch das Vesper-Brot genannt, gewohnt. Und sein Körper – und seine Seele – lechzten danach. Er hat eigentlich nicht verstanden, warum nicht einfach eine Kanne Tee in den Breakfastroom gestellt wurde. So kam er auf die Idee ins Dorf zu wandern. ›The Three Cups‹ hatten geöffnet und er bestellte sich Tea. »With scones?«, fragte das Mädchen. In der Annahme, es sei etwas Essbares, antwortete er mit ja. Es wurde eine Offenbarung. Der Tee war kräftig wie ostfriesischer Tee, der bei ihnen bevorzugt wurde, dabei etwas aromatischer, einfach erstklassig. Und die Scones mit Butter und Marmelade waren das Highlight.


Am Nachbartisch aß ein Pärchen frische Erdbeeren mit Sahne. Vielleicht das nächste Mal. Gegen fünf Uhr verließ Moritz schweren Herzens den behaglichen Tea-Room. In einem der nächsten Häuser, sie stammten aus der Zeit um 1800, war ein kleiner Lebensmittelladen, in dem sich auch eine Postdienststelle befand. Am Dorfausgang lag ein origineller Pub. Er erweckte seine Neugierde und er beschloss, mal an einem Abend hinzugehen.


An einem der nächsten Tage wanderte Moritz zu einem Dorf, dessen Häuser im Cottage-Stil aus Backstein erbaut waren, einige mit Fachwerk, fast alle besaßen Reethdächer. Statt eines Klingelknopfes befanden sich Türklopfer aus Messing an den Haustüren. Bei den Fenstern handelte es sich um fein versprosste Schiebefenster oder um bleiverglaste Fenster. Schöne Vorgärten und alte Bäume bildeten den Rahmen. Das ganze Dorf wirkte romantisch und malerisch. Störende Neu- oder Umbauten waren nicht zu sehen. In der Heide gab es auch einige romantische Dörfer. Sie bestanden jedoch zumeist aus Bauernhäusern. Dieses Dorf bestand ausschließlich aus Wohnhäusern. Moritz riskierte auch Blicke durch die Fenster in einige Wohnzimmer. Er sah Behaglichkeit ausstrahlende Interieurs mit Wandkaminen, Kaminsofas, Bücherwänden, Glasschränken aus Mahagoni. Kultur war zu spüren. Und diesen Anspruch vermittelten auch die Gärten. Bereits die Vorgärten mit Kletterrosen und Klematis am Haus, einer zu einer Skulptur geschnittenen Eibe oder einer weißen Hortensie aus Japan zeugten von einem gehobenen Geschmack. Ergab sich der Blick in einen rückwärtigen Garten, waren entlang der Rasenflächen üppige Staudenrabatten oder Rosenbeete zu sehen.


Auf dem Rückweg überholte ihn Sir Denning mit seinem Mini-Kombi, hielt und nahm ihn mit. Es war ein Morris-Mini, der noch die langhebeligen Kippschalter für Licht und Scheibenwischer hatte, die früher auch Kennzeichen der englischen Sportwagen waren. Sir Denning erzählte ihm, dass der alte Mini sein Lieblingsauto sei. Als sie den Wirtschaftshof erreichten, betätigte er die Hupe – und es erklang die weltbekannte Melodie des River Kwai-Marsches!


In Deutschland waren natürlich solche Hupen verboten.


Abends wurde der TV-Room zu einem Treffpunkt. Einige ältere Sessel und ein Sofa mit Blümchenmuster luden zum Verweilen ein, daneben gab es noch typisch englische Holzstühle, wie sie auch im Breakfastroom vorhanden waren. Beliebt waren die Übertragungen der Tennisspiele aus Wimbledon. Danach folgten die damals in England total angesagten Nazi-Filme. Täglich war auf einem der Programme ein Film mit bösen Deutschen, Nazis, zu sehen. Es waren sportliche Typen, volles blondes Haar, jedoch oberhalb der Ohren stets scharfkantig geschnitten. Sie trugen die schwarze SS-Uniform mit blitzenden Stiefeln. Schwarze Mercedes-Wagen waren ebenso obligatorisch. Moritz war das total peinlich.


Um 22 Uhr kam zumeist James kurz herein und erinnerte an das Zubettgehen. Dann begann der allgemeine Aufbruch. Moritz folgte den Italienern, die ja alle auf der obersten Etage schliefen. Vor ihren Zimmertüren verabschiedeten sich die Jungens von den Mädchen, wobei Giulio stets Rezzornica etwas ins Ohr flüsterte und ihr zum Schluss einen oder auch mehrere Wangenküsse gab. Er kam auch zumeist zuletzt ins Zimmer. Vor den Fußenden der Betten, es waren französische Betten, aber recht schmale, befanden sich niedrige, gepolsterte Bänke ohne Lehnen, wie Moritz sie vor ein paar Jahren in dem vornehmen Hotel in Meran gesehen hatte, als er dort mit seiner Mutter und Großmutter die Osterferien verbrachte. Am ersten Abend beobachtete er Massimo, wie er zuerst beim Ausziehen seinen Pulli und dann seine Jeans auf seine Bank legte. Giulio machte es ebenso, ging dann zur Schrankwand, öffnete seine Tür, zog sein Oberhemd aus und hängte es auf einen Bügel. Moritz war beeindruckt von diesem Ordnungssinn. Zwischen der Schrankwand und der Zimmertür befand sich ein Waschbecken. Giulio putzte sich als nächstes die Zähne. Zurück am Bett zog er sein Unterhemd aus, es war kein Feinripp-Hemd, wie Moritz es trug, sondern aus glatter Baumwolle. Ein T-Shirt wie er später erfuhr. Jahre danach wurden sie auch in Deutschland bekannt. Er faltete es zusammen und legte es auf seinen Pullover. Er trug auch keine Feinripp-Unterhose, sondern einen Slip von Zegna, wie das T-Shirt mit einem hohen Anteil Seide. Moritz staunte über diesen Luxus. Seine Mutter hätte ihm diese teure Wäsche nicht gekauft. Giulio hatte offenbar das Interesse von Moritz an seinen Sachen bemerkt. Er nahm sein Oberhemd vom Bügel und zeigte Moritz eine Besonderheit. Am Hemd, das maßgeschneidert war, war unten an der Seite der Knopfleiste eine Art Steg angenäht, an dessen Ende sich ein Knopf befand. Giulio zog das Hemd über und führte dann den Steg durch seinen Schritt, dann drehte er sich um und Moritz konnte sehen, wie er nun den Knopf in einem Knopfloch an der Unterkante der Rückenseite befestigte. Aufgrund dieser Technik werde verhindert, erklärte Giulio, dass das Hemd aus der Hose rutscht, falls er sich, zum Beispiel beim Schuhe anziehen, bücken sollte.


Dann streifte Giulio das Hemd wieder ab, zog den Slip aus und legte sich so ins Bett. Er hatte wiederum ein gewisses Erstaunen bei Moritz bemerkt und sagte mit einem Lächeln »I like to sleep naked.« Moritz streifte sich mit einem etwas doofen Gefühl seinen Schlafanzug über. Zum Glück war es ein relativ schicker und nicht so spießig wie seine Unterwäsche. Er putzte auch seine Zähne und legte sich in sein Bett. Es gab keine Bettdecken wie in Deutschland, dafür ›Laken‹ mit einer hellblauen Wolldecke, aber nicht verknöpft wie in Deutschland die Steppdecken im Sommer. Giulio meinte »the beds are very good and comfortable like Treca.« Massimo putzte sich nun die Zähne und schaltete dann die Deckenlampe aus.


Zwischen den Kopfenden ihrer Betten standen schmale Tischchen, auf denen sie diverse Dinge ablegten wie ihre Uhren, ein Buch, eine Zeitschrift und dergleichen. Giulio hatte hier einen kleinen Kasten abgestellt, etwa zwanzig Zentimeter breit und zwölf Zentimeter hoch, von außen mit Schildpatt versehen. Diesen Kasten öffnete er nun. Auf der Innenseite des Deckels konnte Moritz den Schriftzug lesen »Christian Dior – pour homme«. Giulio entnahm eine runde Dose, sie enthielt Hautcreme, mit der er sein Gesicht ein wenig eincremte. Als er das Interesse seines Bettnachbarn bemerkte, zeigte er diesem voller Stolz die Details.


Etliche kleine Dosen und Flakons waren darin enthalten, darunter Gesichts- und Hautcremes, Rasiercreme und Rasierwasser, das Parfüm ›Eau Sauvage‹, er nahm diesen Flakon heraus, schraubte die Kappe ab und gab Moritz einen Spritzer auf den Handrücken:


»I like this smell very much«.


Ja, dieser Duft gefiel Moritz auch gut. Er hatte nicht geahnt, dass es auch für Männer Kosmetikkoffer gibt. Und dass schon Jugendliche dergleichen benutzen. Aber ihm war inzwischen ja bewusst geworden, dass die Mädchen und Jungen hier aus sehr kultivierten Familien kamen. Giulio öffnete dann eine Dose, schlug die Wolldecke beiseite, und streute Puder auf sein edles Teil. Moritz fühlte sich wie im Film. War das Wirklichkeit oder Kino? Er dachte nur: die High Society …


Am ersten Freitagnachmittag, als alle am Pool lagen, erwähnte Giulio, dass James am Samstagabend eine ›Disco-Night‹ arrangiere. Sie würde auf dem Dachboden der Remise stattfinden. James habe eine sehr gute und leistungsstarke Anlage. Es gäbe Cola und eine Flasche Whisky, für die jeder ein Pfund als Beitrag zahlen würde. Während des Dinners am Samstag fragte Moritz Marichia, wann die Disco beginnen würde. »At ten o'clock p.m.« antwortete sie und fragte, ob er gerne tanzen würde. Oh, da kam er in Verlegenheit, er war noch nie in einer Disco gewesen. Zunächst verbrachten die meisten den Abend im Fernsehraum. Kurz vor 22 Uhr kam James und fragte Massimo und Giulio, ob sie ihm beim Transport der Cola-Kiste und dem der Schallplatten helfen könnten. Wenig später folgte Moritz den anderen zur Remise. Auf der Rückseite des Gebäudes befand sich eine Treppe, die auf den Boden hinaufführte. Der Raum erschien ihm unerwartet groß. Am Kopfende befand sich ein verglaster Holzverschlag, der ein wenig an das Steuerhaus eines Fischkutters erinnerte. Hier waren die Musikgeräte untergebracht. Auf einem Tisch standen zwei Plattenspieler, seitlich auf einer Borde das Steuergerät, das Mischpult und der Verstärker, auf der anderen Seite Kästen mit unzähligen Platten. Die Geräte waren sehr hochwertig, fast eine richtige Profi-Anlage. An den beiden Langseiten des Raumes, unter den Dachschrägen, standen ausgediente Sofas und Sessel, teils ehemalige Luxusmodelle der 50er Jahre, jetzt waren die Blumenmotive der Bezüge abgewetzt. Etwa in den Ecken des Raumes standen riesige Boxen. Zur Seite des ›Steuerhauses‹ befand sich eine Art Theke, dahinter auf einem wackeligen Tisch die Cola-Kisten und ein Karton mit Gläsern. Unter der Decke waren Lichtstrahler angebracht. James bediente die Musikanlage, zeitweise unterstützt von Massimo.


Sie tranken Cola. Es wurde geraucht. Einige standen vor der Theke, andere machten es sich auf den Polstersesseln bequem.


Die Italienerinnen und Italiener waren irre tanzfreudig. Alle tanzten für sich. Kunstvolle Bewegungen, die an den Ausdruckstanz der Zwanziger Jahre erinnerten, bildeten den Höhepunkt. Giulio war der Star. James schenkte ihnen Whisky ein. Auf dem Etikett war zu lesen ›Teachers‹. Die Marke war Moritz unbekannt. Geläufig waren ihm ›White Horse‹, ›Vat 69‹ und ›Black & White‹. Er schmeckte echt stark, die meisten tranken ihn on the rocks. Moritz bevorzugte ihn pur. ›Bridge over troubled water‹ klang es schwer romantisch aus den Boxen. Und dann immer wieder ›In the summertime‹ von Mungo Jerry. Es war der Sommerhit.


Moritz ließ sich in einen der riesigen Sessel fallen und genoss einen zweiten Whisky, den ihm Giulio eingeschenkt hatte. James war mittlerweile verschwunden. Plötzlich bemerkte er, dass irgendetwas los war. Einige hatten sich auf den Boden gesetzt, sie bildeten nahezu einen Kreis. Es wurde getuschelt. Marichia und Massimo entzündeten Räucherstäbchen. Rezzornica kam zu ihm und sprach etwas von Haschisch und er solle sich zu den anderen auf den Boden setzen. Sie bildeten nun einen geschlossenen Kreis. Marichia saß neben Moritz und zeigte ihm wie er die Beine zu verschränken habe, das sei der Yoga-Sitz. Die Scheinwerfer waren abgedunkelt. Aus den Boxen klang nun ›A whiter shade of pale‹ von Procul Harum. Jetzt bemerkte er, wie brennende Zigaretten weitergegeben wurden. Rezzornica erhielt eine von Massimo, nahm einen Zug, einen zweiten und gab die Zigarette, eine selbstgedrehte, weiter an Flaminia. Auf der anderen Seite reichte Giulio gerade eine Zigarette an den Ägypter. Moritz war wie gelähmt: sie rauchten Haschisch, tatsächlich Haschisch! Er hatte davon gehört. Angeblich sollten in seiner Klasse Torsten und Olaf Haschisch rauchen. Aber er hatte noch nie dieses Zeug gesehen. Ihm zur Rechten wurde gerade die Zigarette von Flaminia an Pierre weitergegeben. Danach würde Marichia sie erhalten – und dann er. Ihm zitterten die Knie. Marichia flüsterte ihm ins Ohr:


»Droga, we will have nice dreams …«


Moritz war wie elektrisiert, er spürte den Pulsschlag in den Adern. Pierre nahm schon den dritten Zug:


»This joint is nearly finished«.


Ja, er konnte sehen wie die Zigarette nahezu aufgeraucht war. Rezzornica zündete sich eine Selbstgedrehte an, Massimo hatte sie ihr gegeben, nahm einen tiefen Zug und gab sie Pierre, er reichte sie gleich weiter an Marichia. Er blickte wie gebannt auf ihren Mund. Zuerst nahm sie einen zaghaften Zug, dann einen zweiten, längeren und zum Schluss hörte er wie sie einen tiefen Zug einatmete. Dann hielt sie ihm die Zigarette hin. Seine Hände zitterten, vorsichtig wagte Moritz einen Zug, dann einen zweiten. Louis, der links von ihm saß, flüsterte:


»Do quick the next …«


Er sog förmlich ein drittes Mal den würzigen Rauch in sich hinein und gab ihm den Joint. Louis grinste:


»Do you feel something?«


Moritz hatte soeben zum ersten Mal in seinem Leben Haschisch geraucht! War es Realität, war es ein Traum?


Jules nahm zwei Lungenzüge. Aus den Boxen klang »… there is a house of the rising sun …«


Rezzornica und Flaminia fingen an ihre Köpfe im Takt der Musik zu bewegen und den Text leise mitzusingen. Louis fragte erneut, ob er schon etwas spüren würde. »So richtig noch nicht«, antwortete Moritz, ein leichtes Kribbeln durchlief seinen Rücken. Plötzlich fiel Marichia in eine Art Trance. Und in diesem Moment fühlte auch er einen gewissen Kick, eine mentale Entspannung. Sein Puls war wieder ganz ruhig, ein Wohlbehagen durchströmte seinen Körper und auch er zeigte nun wie die anderen ein heiteres Lächeln. Einfach nur lächeln. Marichia flüsterte:


»Do you enjoy droga?«


»Oh yes«, antwortete er, »it's a fantastic feeling.«


Plötzlich hörten sie jemanden die Holztreppe hochkommen. Es war James.


»It's midnight, time to go to bed.«


Sie standen auf. Moritz war ganz benommen. Rezzornica und Flaminina kamen etwas geheimnisvoll auf ihn zu:


»Don't tell James anything about this happening.«


Als er ins Bett ging, sagte Giulio zu ihm, dass in den Joints kein Haschisch gewesen sei, alles halt nur Theater. Moritz wollte es nicht glauben. Es sei nur ein Spaß gewesen, den sie immer mit neuen Students machen würden.


»But I am feeling a kick.«


»That's only a suggestion! «


Moritz fand es unglaublich.


Regelmäßig, etwa einmal die Woche, wurde eine Bustour unternommen. Die erste Tour ging nach Chichester. Anlass war der Besuch des Shakespeare-Festivals. Zunächst wurde ein Rundgang durch die malerische Altstadt unternommen. Sir Denning übernahm die Führung.


Zum Schluss erreichten sie das Ship Hotel, ein historisches Haus. Eine vornehme Halle nahm sie auf: weinroter Teppich und viel Mahagoniholz. An der Rezeption kam ein Herr in dunkelblauer Livree zu ihnen und begrüßte Sir Denning:


»Colonel Denning, Ihr Kommen ist eine Ehre und eine Freude für unser Haus, wir haben für Sie im Blauen Salon gedeckt.«


Der Oberkellner ging voraus. Ein großer runder Mahagoni-Tisch war eingedeckt. Ein junger Kellner zündete die Kerzen in fünf einzelnen Silberleuchtern an. Dann erhielt jeder von ihnen eine riesengroße Speisekarte. Moritz suchte sich ein Steak aus. Die Italiener wählten überwiegend Gerichte aus der Abteilung ›Filet‹ aus. Welch eine Enttäuschung als das Essen kam: die Filets waren Fische! Und die Italiener hatten sich auf Fleischfilets gefreut. Zum Abschluss gab es ein tolles Eis mit heißen Kirschen und danach eine Tasse Kaffee mit einem Stück Schokolade. Gegen zwei Uhr traf die Gruppe im Theater ein. Ein hypermoderner Bau. Die Atmosphäre auf der avantgardistischen Bühne war faszinierend. Und das Spiel der Darsteller beeindruckend. Es waren einige berühmte Schauspieler wie John Guilgard darunter. Die Aussprache derselben war für sie jedoch extrem schwer verständlich. Giulio und Marichia fragte Moritz in der Pause, ob er etwas verstanden habe. »Nur einzelne Worte«, antwortete er. Aber die Darstellung allein beeindruckte sie stark.


Nach vier Wochen erhielt Moritz von seiner Mutter einen Brief mit dem Hinweis, er könne gerne zwei Wochen länger bei Dennings bleiben, da seine neue Schule, ein Internat auf einer einsamen Insel, erst Ende August beginnen würde. Er war sprachlos, einfach geschockt. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte sich noch keine Gedanken gemacht, wie es mit ihm weitergehen sollte. Hier auf North Broughton Manor hatte er Deutschland und seine Probleme völlig vergessen.


Giulio und Moritz waren nach der Siesta gerade auf dem Weg zum Swimmingpool, als sie unten im Flur Lady Denning und Marichia begegneten. Lady Denning fragte sie, ob sie sie nach Winchester begleiten möchten, sie habe dort einige Besorgungen zu erledigen. Moritz war sofort dabei, allein schon aufgrund der Autotour. Ihn reizte die Mitfahrt in ihrem azurblauen Rover, der in Deutschland selten zu sehen war. Bekannt war Rover durch seine schon bejahrte schwere 3,5-Litre-V8-Limousine, die es auch als viertüriges Coupé gab. Dieses Modell fuhr Grace Kelly, die Fürstin von Monaco. Der 2000 TC war ein sportlicher Wagen, vergleichbar mit dem BMW 1800 ti in Deutschland. Die Innenausstattung des Rovers zeichnete sich durch vordere Schalensitze und gleichfalls durch Einzelsitze im Fond aus. Die Sitze waren mit einem beigen Leder bezogen. Moritz nahm hinten links Platz und hatte so einen guten Blick auf Lady Denning. Er konnte genau verfolgen, wie sie schaltete und hatte auch den Tacho und den Drehzahlmesser im Blick. Der Motor leistete 110 PS, das Vierganggetriebe verfügte über Overdrive und Knüppelschaltung wie beim BMW. Der Wagen besaß ein großes Stoffschiebedach, das bis über die Rücksitze geöffnet war. Zum Schutz vor Zugluft war innen ein fest verschraubtes Windschild aus einem grüngetönten Plexiglas angebracht, dass hochgeklappt werden konnte.


Lady Denning hatte ein Einsehen mit Giulio und Moritz bezüglich ihrer Anwesenheit bei den Besorgungen und gab ihnen für eineinhalb Stunden frei, dann war als Treffpunkt Winchester Cathedral vereinbart.


Giulio schleppte Moritz mit in eine Boutique. Er war auf der Suche nach einer Levi's-Jeans. Es sollte ein spezielles Modell sein mit Knöpfen statt mit einem Reißverschluss. Die Verkäuferin zeigte ihm sofort ein solches Exemplar.


»Alright, that's the Levi's 501.«


Giulio probierte sie an und kaufte sie. Moritz zeigte auch Interesse an der Levi's, war sich aber unschlüssig und vertagte die Entscheidung.


Giulio machte Moritz darauf aufmerksam, dass Levi's-Jeans an einem winzigen roten Label an der rechten Gesäßtasche zu erkennen seien. Und auf dem ledernen Label am Bund darüber sei zu lesen, dass die Firma 1873 in Amerika von Levi Strauss gegründet worden sei.


Pünktlich trafen sie nach dem erfolgreichen Einkauf in der riesigen Kathedrale die Damen. Lady Denning lud sie nach einem Rundgang durch das altehrwürdige Gotteshaus in einen Tea-Room zu einem Tee ein.


Die Rückfahrt im Rover hat Moritz richtig genossen, die Lady war eine schnelle Fahrerin, der Wagen lag toll auf der Straße, und hier in der hügeligen Bilderbuchlandschaft folgte eine Kurve der anderen. Sie rührte ständig in dem eng gestuften Getriebe herum. Beim Beschleunigen fing der Motor klasse an zu röhren.


Eines Tages kam Alan am Ende des Lunch in das Speisezimmer und verkündete, dass in der Landwirtschaft die Heuernte eingebracht werde und am heutigen Tage das restliche Heu in die Scheune kommen müsse, da Regen gemeldet worden sei. Er fragte, ob die ›students‹ helfen würden. Alle bejahten spontan die Anfrage.


Die Heuscheune bildete um 14 Uhr den Treffpunkt. Als Moritz mit Giulio und Massimo auf dem Wirtschaftshof eintraf, fuhr gerade Alan mit dem Trecker samt Anhänger, auf dem bereits einige von der Truppe saßen, los. Es ging zu einer nahegelegenen Wiese, die sich am Fluss erstreckte. Das Heu lag bereits zu Ballen gepresst verstreut auf der Wiese. Moritz staunte, mit welcher Aktivität die Italiener und die beiden Franzosen zu Werke gingen, wie sie die Ballen auf den Anhänger hinaufreichten. Die Mädchen stapelten dort die Ballen aufeinander, unterstützt von Andreas und einem Ägypter, der am Vortag eingetroffen war.


Moritz hatte gedacht: »praktische Arbeit in den Ferien: nein danke!«


Nun bemerkte er, dass die anderen diese Arbeit jedoch nicht als lästige Arbeit betrachteten, sondern offenbar als eine sportliche Leistung!


Zu Hause betätigte er sich mit dem Mähen der Rasenflächen und half auch bei einigen anderen Arbeiten, schließlich erhielt er dafür Taschengeld. Aber es gab auch Dinge, die er nur widerwillig erledigte. Hier schien offenbar die Heuernte einen alternativen Ferienspaß darzustellen. Das beeindruckte ihn nachhaltig.


Das Aupair-Mädchen brachte ihnen Wasser und Limonade und Sandwiches. Inzwischen waren bereits im Westen Regenwolken aufgezogen. Gegen 17 Uhr war die Arbeit fertig. Zurück am Haus erfrischten sich alle im Swimmingpool. Beim Dinner lobte Sir Denning ihren Einsatz in Form einer kleinen Ansprache.


Nach dem Essen war im TV-Room eine Übertragung des Tennis-Champion-Match in Wimbledon angesagt. Ganz vorne saßen Sir Denning, James, Louis, Piere und Massimo. Marichia und Flamininia luden Moritz ein, bei ihnen auf dem Sofa Platz zu nehmen. Sie interessierten sich so wenig wie er für das Spiel, sie übten einen heiteren Small Talk im Flüsterton.


Um 22 Uhr, sie waren gerade zu Bett gegangen, setzte ein schweres Gewitter ein. Zunächst erleuchteten Wolkenblitze den Park, dann folgten ein paar zackige Blitze samt grollendem Donner und dann begann ein irrer Wolkenbruch, wie Moritz ihn zuvor noch nicht erlebt hatte.


Giulio blieb ganz ruhig. Massimo schien wie er ängstliche Gedanken zu hegen und beabsichtigte sich besser wieder anzuziehen. Giulio beruhigte sie aber, setzte sich zu Massimo auf's Bett und sang mehrere Lieder. Er hatte eine exzellente Stimme und es war ein Genuss die von ihm so geliebte italienische Sprache in Form von wunderbaren Liedern zu hören. Bereits das erste Lied, Taritomba, entlockte Massimo ein Lächeln. Nach dem dritten Lied war er eingeschlafen.


Die nächste Exkursion hatte Oxford zum Ziel. Lady Denning begleitete diesen Ausflug. Der Bus hielt am Rande des historischen Universitätsviertels, der Altstadt. So wie bei einem Schachspiel die Figuren auf der Spielfläche aufgestellt sind, so reiht sich hier ein College an das andere. Auf drei Seiten wird die Altstadt von den Flüssen Isis und Cherwell begrenzt.


Sie spazierten über die Folly Bridge in die Welt der englischen Elite-Bildung. Das erste College, an dem sie vorbeikamen, war Christ Church. Lady Denning durchschritt die Pforte am turmbekrönten Torhaus und sprach mit dem Pförtner, die Gruppe war angemeldet, dann durften die Students ihr folgen, vorbei am Schild ›No visitors‹. Ein großer Innenhof nahm sie auf. Lady Denning erzählte, dass Christ Church eines der schönsten Colleges sei. In gewisser Weise sind die Colleges vergleichbar mit Internaten, die Studenten wohnen und essen hier, die Vorlesungen finden aber in externen Instituten statt.


In diesem Moment trat ein junger Mann, ein Dozent, zu ihnen heran, der nun eine Führung übernahm. Zunächst ging es in das Treppenhaus, das aus der Spätgotik stammt und ein einzigartiges Fächergewölbe besitzt. Diese repräsentative Treppe führt zur Dining Hall, die das Highlight darstellt. Die große Halle zeigte viel Mahagoniholz. Auf den langen Tischreihen standen alle Meter kleine Tischlampen aus Messing mit einem dunkelgrünen Schirm. Sie zauberten eine wunderbare Stimmung hervor.


Der Dozent erzählte, dass das Essen von Dienern serviert werde und dass auch ein Glas Wein obligatorisch sei. Das beeindruckte.


Anschließend wurden sie in das Obergeschoss eines Seitenflügels geführt, in dem sich Studentenbuden befanden. Die Tür zu einer Bude öffnete der Dozent. Sie war unerwartet groß. Ein altes kleines Sofa und zwei Sessel vor einem Kamin wirkten sehr behaglich. Übrigens verfügten sämtliche Zimmer über einen Kamin. Das Bett stand in einer Nische.


Moritz kam der spontane Gedanke, hier auch zumindest für ein Semester zu studieren.


Nach diesem faszinierenden Erlebnis führte sie Lady Denning in einen nahegelegenen Pub in der High Street. Hier gab es einen Lunch und anschließend einen Kaffee.


Die Radcliff Camera bildete das nächste Besichtigungsobjekt. Zuerst dachte Moritz, es sei ein Observatorium, aber in dem monumentalen Rundbau befindet sich die physikalische Bibliothek. Alles wirkte vornehm, anspruchsvoll, die endlosen Bücherregale, alle aus Mahagoni, desgleichen die Schreibtische, an denen einige Studenten arbeiteten, versunken in dicke Wälzer. Er sah sich hier auch schon als Student.


Zum Abschluss des Oxford-Besuches unternahmen sie einen Rundgang durch einige College-Areale und deren schöne Gärten und entlang einiger Cricket grounds, die zu jedem College gehören.


Weiter ging die Tour nach Blenheim, Stammsitz der Familie Churchill. Das Schloss liegt in einem riesigen Park, das bedeutenste Werk des legendären Gartenarchitekten Lancelot Brown. Zuerst wurden einige Schlossräume besichtigt, von denen sich Ausblicke in die Ideallandschaft ergaben. Zum Abschluss wurde zur Freude der Italiener ein Spaziergang zur ›Roman Bridge‹ unternommen.


Der Abschied von North Broughton Manor ist Moritz schwer gefallen. Der Abschied von den heiteren Italienerinnen, von Marichia, Flaminia, Rezzornica und von Giulio und Massimo. Giulio war sein absolutes Vorbild geworden. Der Abschied von Dennings und ihrem schönen, vornehmen und behaglichen Zuhause.


Wie war diese Welt zu seiner Welt geworden! Und jetzt war all dieses Schöne wieder zu Ende. In wenigen Tagen würde er auf ein Internat kommen, auf eine einsame Insel.


Ihm war total zum Heulen zu Mute. Er hielt sich aber tapfer aufrecht, er wollte dieses Zusammensein bis zur letzten Minute genießen.


*


Nachdem Moritz zu Hause angekommen war, blieb nur eine knappe Woche Zeit bis zum Schulbeginn. Und zuvor musste er sich bei dem Oberleiter des Internates auf Schloss Falkenberg, dem Hauptsitz der Stiftung, fernab im Bayerischen Wald gelegen, vorstellen.


Am übernächsten Tag fuhr seine Mutter mit ihm nach Falkenberg, die Großmutter nahmen sie mit. So gab es unterwegs gute, von der Schule ablenkende Gespräche. Die Mutter hatte in der Domstadt Zimmer in einem traditionsreichen Hotel bestellt, sie kannte es von einem früheren Aufenthalt. Nach der Autobahnabfahrt ging es zunächst durch eine Vorstadt und dann in die ›Historische Altstadt‹, ein Stadttor mit einem großen Heiligen als Bekrönung bildete die passende Einfahrt in eine schattenspendende Allee. Eine gelungene Auffahrt zum nun in Sichtweite auf der rechten Seite liegenden Domplatz. Der weiter Vorplatz schuf eine respektvolle Distanz. Der Dom war schneeweiß. Zur anderen Seite lagen die hohe Schlossgartenmauer und folgend das fürstbischöfliche Schloss, vis-à-vis zur Rechten die Wache und ein kleiner Platz mit einem Denkmal. Hier endete die Allee und anschließend flankierten zwei vornehm erscheinende Palais den Auftakt der Ludwigstraße, der feinen Geschäftsstraße. Am linken Palais war in goldenen Buchstaben ›Hotel Zum Kurfürst‹ zu lesen. Allein das äußere Erscheinungsbild verströmte die Sicherheit einer wunderbaren Geborgenheit.


Der Eingang befand sich nicht an der Front, sondern in der Durchfahrt zu einem kleinen Innenhof. Der Gast wurde von einem langgestreckten Raum empfangen, an dessen Ende eine zweiflügelige Tür einen Blickfang bildete, rechts daneben ein schmaler Receptionstresen. Ein großer Orientteppich bedeckte den Steinfußboden. Den wirklichen Blickfang bildete eine vier Meter breite und aus der Barockzeit stammende Eichenholztreppe auf der rechten Seite, die die Tiefe der angrenzenden Räume besaß und bis an die Außenwand reichte.


Moritz folgte seiner Mutter zur Reception, wo sie von einer sympathischen Frau begrüßt wurden, die dann mit ihnen hinaufging. Ein dunkelroter Teppich bedeckte die mächtigen Stufen. Die Treppe besaß eine U-förmige Führung, also zwei rechte Winkel, das Zwischenstück, parallel zur Wand, war eben, kam der Gast von oben hing an der ihm zugewandten Stirnseite ein großer Spiegel in einem vergoldeten Rahmen. An den seitlichen Wänden hingen jeweils zwei Portraits der zahlreichen Fürstbischöfe. Die Zimmer lagen auf der ersten Etage. Die Empfangschefin schloss zunächst das Zimmer für seine Mutter und Großmutter auf, das zum Vorplatz und damit zum Seitenflügel des Schlosses eine Front mit drei Fenstern besaß. Es war ein riesiger langgestreckter Raum, mit einem Fußboden aus breiten Dielen aus der Erbauungszeit. Auf der rechten Seite ein großes Doppelbett aus Mahagoni aus der Zeit um 1870, vor der gegenüberliegenden Wand standen ein Sofa und zwei Sessel aus der gleichen Zeit: ein Sofa und zwei Sessel mit dunkelrotem Samt bezogen. An der Innenwand stand ein mächtiger Kleiderschrank, zur Seite der Sitzgruppe hing ein großformatiges Bild. Auf der Seite zur Tür befand sich ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Vor den Fenstern Musselingardinen und seitlich dunkelblaue geraffte Samtvorhänge mit goldfarbenen Schleifen umbunden. Das Einzelzimmer von Moritz lag zum Innenhof und war mit Möbeln aus der Zeit um 1910 schlichter, aber gleichfalls behaglich eingerichtet.


Inzwischen war es zwei Uhr, seine Mutter und die achtzigjährige Großmutter hielten einen Mittagschlaf. Moritz zog sich in sein Zimmer zurück und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, der vor dem Fenster stand. Er las in der neuen AutoMotorSport, die er sich vor zwei Tagen am Flugplatz gekauft hatte. Um drei Uhr holte ihn seine Mutter zu einem gemeinsamen Spaziergang mit der Oma ab. Als sie das Hotel verließen, blieben sie kurz auf dem Vorplatz stehen. Der schmale Platz entlang des Gebäudes war von der Straße und dem Bürgersteig durch eine sandsteinerne Balustrade getrennt und erhielt daher einen gewissen Hofcharakter. Die Zufahrt zur Haus durchfahrt trennte den kleineren Teil des Vorplatzes, der im Winkel zur Ludwigstraße lag, von der größeren Fläche ab. Hier waren in Holzkübeln üppig blühende Oleanderbüsche aufgestellt, die einen südländisch anmutenden Rahmen für zwei Parkbänke bildeten. Im Winkel selbst befand sich ein Springbrunnen mit einer alten Sandsteineinfassung. Der Klang des plätschernden Wasserstrahls vermittelte ein Gefühl der Frische und minimierte zugleich die Geräusche der vorbeifahrenden Autos. Zu Seiten der Hausdurchfahrt standen gleichfalls große Holzkübel mit Oleanderbüschen. Über ihnen, zu beiden Seiten des Entlastungsbogen der Durchfahrt, waren große Laternen angebracht, deren Gehäuse goldfarben bronziert waren. Eine weitere Laterne prankte an der Hausecke zur Ludwigstraße.


Die Mutter verwies auf die im weiten Umkreis befindlichen Gebäude, auf den Schlossflügel gegenüber, auf die Allee am Domplatz mit der Sichtachse bis zum Stadttor, auf die Wache, der Schlossvorfahrt vis-á-vis, zur Linken weiter folgend der Ludwigplatz mit einer Bronzestatue des Namenpatrons König Ludwig I., im Hintergrund ein Adelspalais, dann mehrere hohe Fachwerkhäuser aus dem 17. Jahrhundert, und ganz links und somit den Kreis abschließend das dem Hotel zur Ludwigstraße gegenüberliegende Palais als architektonischer Zwillingsbau. Städtebaulich sei dies Ensemble ein Meisterwerk, erläuterte die Mutter.


Sie überquerten nun die Straße und gingen zur Schlossvorfahrt. Zwei außerordentlich lange Seitenflügel gaben den Rahmen für die Vorfahrt zum Hauptbau. Das Portal befand sich jedoch nicht wie bei anderen Schlössern und Herrenhäusern an der Frontseite, sondern in der Durchfahrt zum Innenhof. Ganz ähnlich wie es bei dem Hotel der Fall war. Diese bauliche Lösung hatte den Vorteil, dass bei Regen oder im Winter bei Schneefall die Gäste im Trockenen ein- und aussteigen konnten. Aufgrund dieser Konzeption war auch vor dem Corps de logis, also dem Hauptbau des Schlosses, keine Rundfahrt samt Rondell vorhanden. Die Kutschen wendeten im anschließenden Innenhof.


Das Schlossmuseum lockte nicht zu einer Besichtigung. Nach der langen Autofahrt und dem Mittagschlaf war ein Spaziergang an der frischen Luft das Ziel. Am Ende des linken Flügelbaus begann die hohe Schlossgartenmauer. Nach wenigen Schritten wies eine geöffnete Tür in der Mauer auf einen unscheinbaren Nebeneingang zum Schlossgarten. Eine schmale Treppe führte zum Garten hinauf. Die noch aus der Barockzeit erhaltene Parterregestaltung bestand aus mehreren Rasenstücken, die von schmalen Blumenrabatten gesäumt waren. In den Rabatten waren in einem Abstand von etwa fünf Metern Kübelpflanzen angeordnet. Jeweils an den Stirnseiten der rechteckigen Rasenstücke standen Barockskulpturen auf hohen Sockeln. Die Großmutter war ganz angetan von dem guten Pflegezustand des Gartens. Als sie den Hauptbau des Schlosses erreicht hatten, standen sie offenbar vor dem Gartensaal, ausgewiesen durch vier zweiflügelige und verglaste Türen. Leider war ein Einblick durch zugezogene Vorhänge nicht möglich. An dieser Stelle wurde deutlich, dass das parallel zum Schloss befindliche Parterre nur den Auftakt eines wesentlich größeren Gartens und Parks bildete. Die Hauptachse des Gartens begann hier am Gartensaal und verlief in gerader Ausrichtung, über einen tiefer gelegenen Bereich hinweg, bis zu einer riesigen Orangerie, einem Schlossbau ähnlich, als großartigen Blickpunkt.


Die Orangerie war auch das erste Ziel des Spazierganges. Sie gingen auf dem breiten Hauptweg durch das vordere Parterre, dann eine Sandsteintreppe hinunter, und gelangten auf das Hauptparterre mit einem großen, runden Fontänenbecken im Mittelpunkt. Diese Partie besaß keine barocke Beetgestaltung mehr. Im 19. Jahrhundert erfolgte eine ›Anglisierung‹ mit der Anlage weiter Rasenflächen und der Pflanzung von verschiedenen Laubbäumen. In östlicher Richtung gab es noch eine Parkerweiterung.


Zur Orangerie führte eine repräsentative Treppe hinauf. Die Großmutter wies Moritz auf die besondere Bauart hin. Zunächst waren die Stufen bis zu einer terrassenartigen Ebene in convexer und anschließend in concaver Ausrichtung angelegt. Im Mittelpunkt der Ebene stand eine etwa vier Meter hohe Vase aus Sandstein, die aus allen Richtungen einen weithin sichtbaren Blickpunkt bildete.


In der Orangerie war ein Café eingerichtet und auf der davor befindlichen Terrasse waren bereits etliche Tische besetzt. Sie nahmen in der Mitte Platz. Weiße Tischdecken aus Leinen bedeckten die kleinen Tische, die Stühle besaßen gelbe Stoffpolster. Es gab vorzüglichen Kuchen und der Kaffee wurde in Kännchen serviert. Auf den kleinen Papierservietten auf den Untertassen war der Schriftzug ›Dallmayr‹ zu lesen. Das angenehm gedämpft zu hörende Rauschen der Fontäne unterstrich eine gewisse weltentrückte Atmosphäre.


Dann gingen sie zum Abendessen zurück zum Hotel. Das Restaurant, passender wäre die Bezeichnung Speisesaal gewesen, auch wenn der Raum nicht groß war, hatte sowohl Fenster zum Schloss als auch zur Ludwigstraße. Der Fußboden besaß das originale Parkett. Drei Lüster tauchten den Raum in ein warmes und zugleich heiteres Licht. Auch die Möblierung stammte aus dem 18. Jahrhundert, ausschließlich runde Tische waren vorhanden mit vier oder sechs Armlehnstühlen. Die Rückenlehnen zeigten eine ovale Form, nur die Sitzflächen waren gepolstert und mit einem weinroten Bezug bezogen. Feinste weiße Leinentücher, altes Hotelsilber, leuchtendes Kerzenlicht. Zum Auftakt wurde eine Bouillon serviert, danach erstklassige Bachforellen, Salzkartoffeln und Salat. Zum Abschluß gab es eine Mousse au chocolate. Das einnehmend schöne Stadtbild, der Schlossgarten mit den üppigen Kübelpflanzen und die Kaffeestunde vor der Orangerie bildeten die unendlichen Themen der Unterhaltung. Moritz war froh, dass der Tag so unerwartet harmonisch abgelaufen war.


*


Nach dem Frühstück war der Antrittsbesuch im Internat angesagt. Während der Autofahrt bildete das auf einem hohen Berg liegende Schloss mehrfach einen Blickpunkt. Für die Schönheit der Landschaft hatte Moritz keine Augen, ihn beschäftigte einzig die Tatsache, dass er in vier Tagen auf das vermutlich sehr strenge Internat auf der kleinen Nordseeinsel kommen würde. Die Gegend hier wirkte auf ihn auch recht öde und verlassen. Einen Kilometer nach dem Dorf Falkenberg begann die schmale Zufahrtsstraße zum Internat. Ein großes Torhaus lag wie ein Querriegel vor dem hoch aufragenden Schloss, ein grauer Kasten, der eher abweisend als einladend aussah.


Nach der Durchfahrt durch das Torhaus hielt seine Mutter und sie stiegen aus. An dieser Schlossseite war kein auffälliges Portal zu sehen, nur eine unscheinbare Doppeltür, aber von einem Wappen bekrönt. Der Eingang führte direkt zu einer Treppe, die im darüberliegenden Stockwerk einen repräsentativen Charakter zeigte. Und hier führte eine Doppeltür in den Schlossinnenhof. Auf der einen Seite sah man eine Durchfahrt und an den anderen beiden Seiten gleichfalls zweiflügelige Türen mit schönen Sandsteinrahmungen und großen sandsteinernen Wappen als Bekrönung. Die offiziellen Eingänge lagen im Innenhof. Eine Putzfrau verwies auf das Sekretariat in der nächsten Etage. Eine bejahrte Sekretärin mit einem strengen Haarschnitt begrüßte sie, Moritz und seine Mutter stellten sich vor, und sie telefonierte kurz. Mit den Worten »Herr Dr. Schumann erwartet sie, kommen sie bitte mit«, ging sie durch den Raum und öffnete die Tür zum Nachbarzimmer. Der Oberleiter saß am Schreibtisch, erhob sich, begrüßte Mutter und Sohn und bat an einem runden Tisch mit vier Ledersesseln Platz zu nehmen. Er nahm ein Formular vom Tisch und sagte Moritz zugewandt: »Wie ich sehe, möchtest du die Untersekunda wiederholen«, und zur Mutter gewandt: »Wir sind derzeit in den Heimen stark ausgelastet, aufgrund der späten Anmeldung kann ich Moritz nur auf der Insel unterbringen, wie ich ihnen schon am Telefon sagte. Ich bin überzeugt, die Gilden, der Sport und das Seeklima werden die Entwicklung von Moritz sehr fördern.« Und ergänzte, ihn ansehend: »Ich wünsche dir einen guten Start und einen entsprechenden Erfolg im Unterricht, du hast die Ferien in England verbracht, das passt gut, der Leiter Mr. Miller ist Engländer.« Dr. Schumann erhob sich und das Gespräch war beendet.


Während der Rückfahrt zum Hotel betonte die Mutter, wie froh sie sei, dass er auf dem Internat eine neue Chance erhalten würde, die er nun auch ernsthaft nutzen müsse.


*


Anschließend wurde eine Ausfahrt zu dem nahegelegenen Schloss Fasanerie unternommen. Eine kilometerlange Allee führte zu der einstigen Sommerresidenz der Fürstbischöfe. Zwei pavillonartige Torhäuschen flankierten die Auffahrt. Die Mutter war auch hier schon gewesen und kannte sich aus. Im Schloss waren etliche Räume als Museum zugänglich und im Gartensaal ein Café eingerichtet. Bei dem sommerlichen Wetter nahmen sie auf der Terrasse Platz. Der Park bot ein herrliches Panorama. Weite Rasenpartien und alte Baumgruppen als rahmende Kulissen, davor einzelne Bäume mit markanten Kronen. Exakt in der Achse der Terrasse lag jenseits eines Teiches ein Pavillon als Blickfang. Nach dem Kaffee und Kuchen wurde beschlossen, nicht das Schloss zu besichtigen, sondern einen Spaziergang zu unternehmen.


Die Großmutter war eine kenntnissreiche Pflanzenliebhaberin. Von der Terrasse ging es gleich auf einem gepflegten Kiesweg in den Park. Sie waren kaum zwanzig Meter gegangen, da lenkte die Oma seinen Blick auf einen der seltesten und interessantesten Bäume: auf den Ginkgo aus Südostasien. Sie erklärte Moritz, dass der Ginkgo biloba noch vor der Trennung in Laub- und Nadelbäume entstanden sei und deshalb korrekt bestimmt eine eigene Gattung darstellen würde. Selbst in Fachbüchern und Katalogen würde er fälschlicherweise unter den Nadelgehölzen aufgeführt werden. Goethe habe über das besondere Blatt, das aus zwei Hälften zu bestehen scheine, jedoch bei genauer Betrachtung aneinandergereihte Nadeln erkennen lasse, ein Gedicht geschrieben. Der Weg führte sie dann zu dem Pavillon, der von Linden flankiert wurde, etwas östlich bildete ein freistehender Baum mit einer markanten Krone einen Blickfang. Es war eine Eßkastanie, auch Marone genannt, eine im Mittelmeerraum heimische Baumart, die nördlich der Alpen vorzugsweise im Rebklima gedeihe, wie die Großmutter voller Begeisterung erzählte, von den Römern, wie die Weinrebe, zuerst angepflanzt. Dieser Baum würde deshalb in dieser Region eine bemerkenswerte Rarität darstellen. Auf dem Rückweg zum Schloss kamen sie noch an einem riesigen Mammutbaum vorbei. Die Oma war voller Freude ihrem Enkel diese dendrologischen Kostbarkeiten zeigen und erläutern zu können. Am Schloss ließ sie noch einmal ihren Blick über die weite Parkwiese schweifen, zu dem Pavillon und all den herrlichen Bäumen.
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